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Wäre das nicht wunderbar: Sie sit-
zen an einer festlich gedeckten 
Tafel, darauf steht ein kleiner 

Apfelbaum mit herrlichen Früchten. Als 
Nachtisch pfl ücken Sie sich den Schönsten 
und beißen voller Lust in die knackig süß-
saure, aromatische Frucht. Oder Sie sitzen 
an einem heißen Spätsommertag im Liege-
stuhl auf dem Balkon, lesen vielleicht ein 
spannendes Buch – daneben ein Apfelbaum, 
der Ihnen köstliche Früchte spendet. Diese  
paradiesähnlichen Zustände kannte man in 
Mitteleuropa schon vor reichlich 250 Jahren 
durch die Kultur von »Obstorangerien im 
Scherben«. Dabei wurden Obstbäume ge-
sammelt, nach der gleichen Technik wie bei 
Bonsai kleingehalten und in schöne Kera-
miktöpfe gepflanzt. Oftmals wurden sie 
nach Vorbild der Orangenbäume in Töpfen 
in Orangerien oder Kalthäusern überwin-
tert. Die Früchte gelangten als Tafelobst 
oder auch als Baum, von dem man selbst 
pfl ücken konnte, auf die festliche Tafel. Eine 
schöne Schilderung aus England soll dem 
Leser nicht vorenthalten werden:

»Ein wesentlicher Reiz der Obstbäum-
chen in Töpfen oder Kübeln besteht darin, 
daß die Bäumchen, sobald die Früchte 
ihre Reife erlangt haben, die Tafel, die 
 Tafelzimmer und Salons ausschmücken 
und den Gästen den erfreulichen Genuß 
des Selbstpflückens überlassen. Womit 
möchte man in der Th at einen Speisesaal 
reizender und einladender zu zieren, als 
mit einer Aufstellung solcher Bäumchen 
mit reifen Pfi rsichen, Aprikosen, Pfl au-
men, Aepfeln, Birnen, Kirschen, und von 
Trauben strotzenden Reben, mit den 

»KEIN SCHÖNERER ANBLICK FÜR TAFEL UND BALKON…« 
OBSTORANGERIEN IM SCHERBEN 
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 erquickenden Anblick der köstlichen 
Erdbeeren, welche so freundlich zwischen 
dem heiteren Grün ihrer eleganten Blätter 
hervorblicken?«1

Diecker spricht von »ergözen oder gar er-
bauen« wenn die Obstorangerie »bei fröhli-
chen Mahlzeiten auf den Tafeln, als genuß-
reiche Augen-Weide pranget«.2

Erste kleinere Versuche mit dieser Kultur 
unternahmen die Franzosen, daher liest 
man auch manches Mal den Begriff  »Franz-
bäume«. Über Holland verbreitete sich diese 
Gartenkunst nach England und auch 
Deutschland. Die Ursprünge für diese Gar-
tenkultur liegen aber in Fernost. Wieder war 
es der kursächsische, später königliche Hof-
gärtner Johann Heinrich Seidel (1744–
1815), der Vater unseres sächsischen Gar-
tenbaus, der in seinem 1803 erschienenen 
Buch »Der Frühlings- und Sommergärtner« 
mit den Worten die »Obstorangerie, nach 
Art der Chinesen in Scherben zu ziehen« auf 
die Ursprünge verweist. Johann Wolfgang 
von Goethe (1749–1832) beschrieb diesen 
Ausnahmegärtner als den »Wissenden« und 
dies fi nden wir auch hier wieder bestätigt. 
 Illustriert wurde Seidels Buch mit einem 
Kupferstich, einen Chinesen darstellend, der 
mit Zwergobstbäumen handelt (Abb. 1).3

Andere Autoren verweisen auf Japan als 
Herkunft sland dieser Kulturen.4 Der prakti-
sche Sinn der Mittel europäer wählte sich aus 
dem großen Gebiet der Bonsaikunst die 
Obstgehölze aus, um eine eigenständige 
abendländische Gartenkultur zu entwickeln. 
Philosophie und Religion allein und damit 
Kiefern, Wacholder, Ahorn und Bambus 
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reichten nicht. Seidel und sein Mitautor 
 Leonhardi ordnen die Kultivierung von 
Zwergobstbäumen in Töpfen der großen 
gartengestalterischen Wandlung dieser Zeit 
zu: 

»Allein nachdem man jenen alten, durch 
Franzosen und Holländer eingeführten 
Zwang der Kunst nach und nach verlas-
sen hat, und die Gartenkunst nach dem 
Beyspiele der Chineser durch die Englän-
der und Deutschen wieder zu einer 
zwanglosen, und soviel als möglich, 
treuen Nachahmung der Natur machte, 
erhielt dieselbe [...] einen Grad von Voll-
kommenheit, welcher wenig mehr zu 
wünschen übrig läßt«.5

Ausdruck dessen ist auch, dass für die 
Obstbäume überwiegend natürliche Kro-
nenformen gewählt wurden. 

Wenige Jahre zuvor, im Jahre 1799, ging 
auch der bekannte Obstfachmann Pfarrer 
Johann Volkmar Sickler (1742–1820) noch 
von Parallelentwicklungen aus und empfahl 
sich mit der »Baum- und Obstkultur der 
Chineser« zu beschäftigen, um beispiels-
weise den im Artikel beschriebenen Vor-
gang des Abmoosens zur verstärkten Ver-
mehrung für Obstorangerien zu nutzen. 
 Ursache seiner Schlüsse war der Bericht von 
Sir George Staunton über »Des Grafen 
 Macartney Gesandtschaft sreise nach China« 
aus den Jahren 1792 und 1793. Nach Lan-
dung der Gesandtschaft  in Ting-hai, Provinz 
Tsche-kiang, lesen wir über den Empfang: 

»Im Audienzzimmer befand sich auch 
noch etwas anderes, das die Neugierde er-
regte und wenigstens für Fremde auff al-
lend war. Auf mehreren Tafeln standen 
Behältnisse die voll Erde mit Zwergkie-
fern, Eichen und Fruchtragenden Appel-
sinen-Bäumen waren. Von diesen war 
keiner über zwey Fuß hoch. Einige dieser 
Zwerge hatten Alters wegen, alle Zeichen 
der Hinfälligkeit an sich und auf der Erde 
waren kleine Haufen von Steinen zer-
streut, die in Vergleichung mit den nahe 

stehenden Zwergen, Felsen genannt wer-
den konnten«.6

Ein Jahr später erscheint ebenfalls in Sick-
lers »Der Teutsche Obstgärtner« eine Schrift , 
in der die Methode des Abmoosens als 
durchaus auch hierzulande bekannt be-
schrieben wird.7 Wie wir später lesen wer-
den, waren zu dieser Zeit die Topfobst-
bäume schon mehrere Jahrzehnte in 
Deutschland in Kultur. 

Für ein kenntnisreiches Studium der 
 Obstorangerien verweisen die genannten 
Autoren Seidel, Leonhardi und Sickler sehr 
zu Recht auf das erstmals 1795 erschienene 
Werk: »Über die Anlegung einer Obstoran-
gerie in Scherben« von Hofrat August Fried-
rich Adrian Diel (1756–1839). Er selbst 
 besaß im Jahre 1798 bereits 181 Apfelsorten, 
100 Birnensorten und 18 Pfi rsichsorten im 
Scherben.8 Die genaue Beobachtung seiner 
Pflanzen führte zu einer fast 500-seitigen 
Abhandlung, die weder im Umfang noch in 
der  detaillierten Beschreibung jemals über-
troff en wurde. Obergärtner Diecker schreibt: 

»Diel gebührt indessen die Ehre, die Art 
der Behandlung der sogenannten Obst-
orangerie-Bäumchen auf eine wissen-
schaft liche Weise zuerst vorgetragen zu 
haben«.9

Off ensichtlich gab es aber heft ige Diskus-
sionen über den Nutzen der von Diel so 
 beförderten Topfobstbäume. So sah sich 
Sickler 1796 veranlasst, einige Befürworter 
zu Wort kommen zu lassen und er begrün-
dete dies: 

»[...] und damit den wahren Pomologen 
bewegte sich mit mehrerm Eifer auf die 
Erziehung solcher Bäumchen zu legen, 
weil sie ein wahres Mittel seyn werden 
dem Studium der Pomologie sichere und 
schnellere Fortschritte zu verschaf-
fen,[...]«.10

Diel kam durch Zufall zu dieser Obstkul-
tur. Im Jahre 1782 konnte er einen Pfi rsich-
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1 | Im Buch »Der Frühlings- und Sommergärtner« aus dem Jahre 1803 des sächsischen Hofgärtners Johann Hein-
rich Seidel und seines Mitautors Leonhardi werden die fernöstlichen Ursprünge dieser Gartenkultur aufgezeigt. 
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baum seltener Sorte wegen einsetzender 
Fröste nicht mehr in den freien Grund 
pfl anzen und so topft e er ihn ein. Im nächs-
ten Jahr trug das Bäumchen dann tatsäch-
lich zwei Früchte. Nun erinnerte sich Diel, 
doch schon in Frankreich solche Obstoran-
gerien gesehen zu haben und begann sich 
ernsthaft  damit zu befassen.

Die ursprünglichen Obstorangerien wa-
ren natürlich Zitrusgewächse, die in Kübeln 
kultiviert, die Orangerien der Herrscher-
häuser füllten. Diecker schrieb dazu: 

»Da die Erziehung der Zitronen- und 
Orangen-Arten in Töpfen und Kübeln, 
[...] schon so lange in Deutschland [...] be-
kannt war, so ist es wirklich seltsam, daß 
es solange dauern konnte, bis man mit 
unsern gewöhnlichen Obstbäumen den 
Versuch machte, sie ebenfalls in Geschir-
ren zu ziehen, da man der Sache doch so 
nahe war«.11

Auch Sickler wies schon 1798 in seinem 
Obstbaumagazin »Der Teutsche Obstgärt-
ner« darauf hin, dass die Topfobstbäume aus 
gutem Grunde durch Hofrat Diel »Obsto-
rangerien« genannt werden: 

»Denn wie bei ausländischen und aus 
wärmern Gegenden zu uns gekommenen 
Orangebäume in Kübeln und dergleichen 
Gefäßen gezogen, und im Winter in 
Orangerie-Häuser gebracht und gepfl eget 
werden müssen, so erfordern diese auch 
eine gewiße ähnliche Behandlung; nicht 
sowohl ihrer Natur, sondern der Sicher-
heit wegen, [...]«.12

Hofgärtner Eichhof im herzoglichen Gar-
ten zu Ichtershausen schrieb 1796 an Sick-
ler: 

»Beinahe vor 50 Jahren, als ich zu Belve-
dere zu Weimar bei dem damaligen 
 berühmten Hofgärtner Gentsch die Gärt-
nerei erlernte, hat selbiger Pfirsichen, 
Birn und Aepfel in Töpfen und Geschir-
ren erzogen«.13

Das ist doppelt bemerkenswert: Zum ei-
nen wird deutlich, dass es wohl die Oran-
genkultivateure waren, die auch hiesiges 
Obst für Topfk ulturen testeten. Zum ande-
ren fi nden wir hier einen Hinweis, dass die 
Ursprünge deutlich vor 1750 lagen. Auch 
Diel wies auf frühe Topfobstkulturen in der 
Wetterau, in Franken und in Schwaben hin. 
Heute ist es schwer einzuschätzen, inwie weit 
sich durch zufälliges Probieren wie bei Diels 
Pfi rsichbaum eine eigenständige Gartenkul-
tur in Europa entwickelte oder ob die Ein-
fl üsse aus Fernost bestimmend waren. 

Während damals die ersten Zwergobst-
bäume in Töpfen dem reinen Vergnügen 
dienten, nämlich auf den Festtafeln der 
Adelshäuser frisches Obst zum Nachtisch 
selbst pfl ücken zu können, kam es nun zu ei-
ner Wandlung. Diel schreibt: 

»Nur durch [die Obstorangerien] ist [der 
wirkliche Kenner] im Stande, in wenigen 
Jahren sich einen Reichthum pomologi-
scher Kenntnisse über Aechtheit, wahre 
Varietäten, Nomenklatur, Mannichfaltig-
keit der Sorten, Verschiedenheit der Ve-
getation und Güte der Obstsorten zu ei-
gen zu machen, und dadurch zuletzt 
kompetenter Richter in diesem Fache zu 
werden«.14

Damit war der heute noch in den Land-
wirtschaftswissenschaften übliche Gefäß-
versuch geboren. 

Zu den von Diel erwähnten pomologi-
schen Kenntnissen gehören auch das Wissen 
über Schädlinge und die Anfälligkeit gegen-
über Krankheiten. Auch wird des Öft eren 
auf die Bedeutung für die Züchtung hinge-
wiesen. Reiser von Sämlingen werden auf 
Zwergobstbäume veredelt. Durch den frü-
hen Fruchtansatz kann man schneller zum 
Urteil und Ergebnis kommen. Diecker 
 ergänzt, dass man mit Hilfe von Topfobst-
bäumen Kinder an die Obstzucht heranfüh-
ren kann, dass Jugendliche, die keinen festen 
Wohnsitz haben und Menschen, die in für 
den Obstbau ungeeigneten Gegenden leben, 
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sich trotzdem mit Obstbau beschäftigen 
können. Auf kleinster Fläche kann eine 
 Vielzahl von Sorten aufgestellt werden. Der 
Hofgärtner Seidel gibt an: 

»[...]und hat man nur einen Raum von 
fünfzig Quadratschuh Land [ca. 300 m²], 
so kann man gegen dreihundert verschie-
dene Obstsorten im Scherben erhalten«.15

Diel gibt für die gleiche Fläche 225 Sorten 
an. Man kann also von einem Flächenbedarf 
eines reichlichen Quadratmeters pro Baum 
ausgehen. 

Wie wir ja längst auch aus der Kultur von 
Bonsai wissen, stehen die Früchte der 
Zwergobstbäume in Größe und Qualität 
 denen der großen Bäume nicht nach. Diel 
gibt den Ertrag mit 20 bis 50 Früchten pro 
Baum an. Neben den typischen und schon 
 erwähnten Arten nutzte man als Topfobst 
auch Wein, Stachel- und Johannisbeeren, 
sogar Erdbeeren16, Mandeln und Feigen.17 

In dem Maße, wie die Zahl der Liebhaber 
und die Anzahl erstrebenswerter Sorten 
wuchs, wurde die Kultur auch interessant 
für Baumschulen. So erschien folgerichtig 
im Jahre 1813 als nächste größere Schrift  das 
Buch des Dresdner Handelsgärtners Chris-
tian Friedrich Poscharsky: »Die Obstoran-
gerie, oder Anweisung, Obstbäumchen im 
Scherben zu ziehen, mit einem Unterrichte 
über Baumschulen«. Wilhelm Schwab, der 
Präsident des Gartenbauvereins in Darm-
stadt, schrieb 1873: 

»Die Zucht und Veredlung der Topf-
bäumchen ist für die großen Baumschu-
len, wie für die Handelsgärtner ein bedeu-
tender Industrie- und Handelszweig ge-
worden; die Einführung und Verbreitung 
edler Obstsorten wird durch die alljähr-
lich disponiblen Edelreiser befördert; 
[...]«.18

Schon 10 Jahre davor konnte man in der 
»Deutschen Garten-Zeitung« lesen:

»Fast jede größere Baumschule verkauft  
[Zwergobstbäume in Töpfen], und man-
che wird sie sogar in Exemplaren vor-
räthig haben, welche bereits ein oder zwei 
Jahre in Töpfen gehalten worden sind«.19

Allerdings spielten dabei auch ausländi-
sche Produzenten eine Rolle. So lesen wir 
bei Woldemar Neubert dazu: 

»Die in den meisten Hamburger Gärten 
zur Kultur in Töpfen verwendeten Bäum-
chen sind aus England oder Frankreich. 
Am meisten sind die aus England geach-
tet, weil sie wegen ihres hohen Preises 
auch für die schönsten gelten. Der Ham-
burger hat überhaupt nur wenig oder gar 
keine Sympathie für französische, desto 
mehr aber für englische Produkte. In 
Wirklichkeit sind die französischen 
Bäumchen weitaus die schönsten; aus 
Deutschland bezogene Exemplare trifft 
man nur selten«.20

Inzwischen hatte man Diels Buch auch in 
Österreich studiert, und es fanden sich auch 
dort viele Liebhaber dieser speziellen Gar-
tenkunst. Der Chorherr von St. Florian und 
Pomologe in Linz, Joseph Schmidberger 
(1773–1844), gab 1821, mit Nachaufl age von 
1828, die umfängliche Schrift : »Leichtfaßli-
cher Unterricht von der Erziehung der Obst-
bäume in Garten töpfen, oder der sogenann-
ten Obstorangerie-Bäumchen« heraus. Er 
schreibt über die zunehmende Verbreitung 
der Topfobstbäume: 

»Es ist aber auch nicht leicht eine ange-
nehmere Unterhaltung, als eine Obsto-
rangerie, vorzüglich für den Beamten, 
den Seelsorger, und für jeden, der von 
Zeit zu Zeit eine Erholung und Erheite-
rung des Geistes bedarf«.21

Zwei Dinge waren ihm besonders wichtig. 
Die Nutzung für den Blumenfreund, wegen 
der schönen Blüte, aufgestellt auf der Blu-
menbank unter dem Fenster. Dafür empfahl 
er besonders schön blühende Sorten. Des 
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2 | Blühende Topfobstkulturen in den Talutmauern von Sanssouci (Möller‘s Deutsche Gärtner-Zeitung, 1904).

Weiteren stellt er die Vorteile für die Insek-
tenforscher heraus, da er auf den Obstoran-
gerien »alle diejenigen Insekten an[trifft], 
die sich die Knospe oder das Blatt, die Blü-
the oder die Frucht zur Nahrung wählen«.22 
Obergärtner Diecker beschrieb die Samm-
lung Schmidbergers, als »die größte und 
schönste«, die er je gesehen hatte. Sie um-
fasste 120 verschiedene Apfel-, 70 Birnen-, 
10 Kirschen-, 24 Pfl aumen- und 4 Apriko-
sensorten.23

Den Reigen der wichtigsten Schrift en zu 
den Topfobstbäumen schließt das von Ferdi-
nand Freiherrn von Biedenfeld herausge-
brachte Werk des Engländers Th omas Rivers 
(1798–1877): »Die Obstbaumzucht in Töp-
fen und Kübeln«.24 Alle genannten Stan-
dardwerke beschäftigen sich in einer uns 
heute unbekannten Weise intensiv und de-
tailliert mit Fragen des Schnittes, des Um-
topfens, des Gießens und Düngens, der Ver-
edlung und Anzucht, der Töpfe nebst dazu-
gehöriger Untersetzer, der Überwinterung 
und Aufstellung zu verschiedenen Jahreszei-

ten, der Züchtung und Sortenwahl und 
nicht zuletzt auch mit Krankheiten und 
Schädlingen. Zahllose Artikel in Zeitungen 
publizieren die Erfahrungen der Anwender.

Einer der wichtigsten Vorzüge des Topfobst-
baumes gegenüber ausgepfl anzten Bäumen 
ist die Möglichkeit eines sicheren Ertrages. 
Daher hielt Rivers selbst im deutlich milde-
ren englischen Klima ein Obstglashaus für 
sehr wichtig. Er schrieb: 

»[...]so muß das Haus so eingerichtet sein, 
daß die Blüte im Folgejahre unter Einfl uß 
von Licht und Luft  und so geschützt  gegen 
die verderblichen Nachtfröste ungestört 
vor sich gehen kann, der Fruchtansatz ge-
sichert wird und die Bäumchen ihre 
Früchte ungehindert reifen können«.25

Gerade bei empfindlichen Obstarten wie 
Aprikose oder Pfi rsich war dieser besondere 
Aspekt interessant. In seinem Aufsatz »Die 
Grundzüge einer gedeihlichen Kultur des 
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Obstbaumes in Töpfen« äußerte sich der 
Verfasser B. recht launisch dazu: 

»Droht gegen die Blütezeit Pancratius, 
Servatius oder ein anderer wunderlicher 
Heiliger mit Frost, oder fällt Regenwetter 
ein, so läßt man die blühenden Bäumchen 
in Sicherheit bringen, bis die Gefahr vor-
über ist«.26

Die sichere Ernte war natürlich auch den 
Gärtnern der Preußenkönige in Sanssouci 
das Allerwichtigste. Der königliche Hof-
gärtner Friedrich Kunert (1863–1948) be-
schreibt die dortige Kultur. An Talutmauern 
mit vorgesetzten Glaswänden wurden über 
1.000 Bäume eingestellt (Abb. 2). Erst nach 
der Blüte erhielten sie einen hellen warmen 
Sommerplatz auf den Terrassen von Sans-
souci, wo sie ausgiebig bewundert wurden. 

Eine bedeutende Sammlung unterhielt 
auch Johann Adolf II. Fürst zu Schwarzen-
berg (1799–1888), dessen Bäume auf der 
Wiener Weltausstellung 1873 »durch ihre 
Schönheit und den Reichthum an wohlaus-
gebildeten Früchten allgemeine Aufmerk-
samkeit erregten«.27

Überhaupt präsentierten die Eigentümer 
ihre schönsten Obstorangerien sehr gern auf 
Ausstellungen. Als Beispiel fi nden wir hier 
einen Bericht über die Schaustellung der 
Bäume aus Sanssouci auf der Internationa-
len Kunst- und Gartenbauausstellung in  
Düsseldorf28 oder der Sammlung des Robert 
Miles Sloman (1812–1900) auf der Garten-
bauausstellung in Hamburg. Damals wurde 
berichtet: 

»Glanzstücke, allgemein bewunderte 
Leistungen gärtnerischer Kunst waren die 
Topf-Obstbäume auf der Gartenbauaus-
stellung in Hamburg. Wer es vorher nicht 
wusste, zu welcher Vollendung die Topf-
Obstbaumkultur in Hamburg gebracht 
ist, der stand in staunender Bewunderung 
gefangen vor diesen Gruppen früchtebel-
adener Bäumchen«.29

Eine der letzten großen Sammlungen war 
die der Familie Krupp im Garten der Villa 
Hügel in Essen (Abb. 3). Hier wurde noch 
Anfang des 20. Jahrhunderts die Topfobst-
kultur mit großer Perfektion betrieben. Die 
Blüten wurden nicht nur wie üblich vor 

3 | Topfobst zwischen den Weinhäusern der Krupp‘schen Villa Hügel in Essen (Die Gartenwelt, 1909).
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 Regen geschützt, sondern auch künstlich 
 befruchtet. Später, wenn die Früchte die 
Größe eines Hühnereis hatten, wickelte man 
diese einzeln in Papiertüten, damit die 
Frucht rein bliebe und ein zartes duftiges 
Aussehen erhalte. Pro Baum erhielt man 30 
bis 40 vorzügliche Schaufrüchte mit einem 
Gewicht von 300 bis 400 Gramm. Insgesamt 
lieferten 300 Topfobstbäume etwa 5.000 
Früchte im Jahr.30

Durchaus wichtig für den Kulturerfolg ist 
die Wahl des Pflanzgefäßes. Die meisten 
 Autoren zogen Steinzeugtöpfe den hölzer-
nen Kübeln vor. Eine besonders angesagte 
Idee kam aus New York: Am Broadway ver-
kaufte man Reben, Erdbeeren, Pfirsiche, 
 Apfel- und Kirschstämmchen mit reifen 
Früchten in Weidenkörben.31

Heute gibt es eigentlich das ganze Jahr über 
frisches Obst zu kaufen. Vieles wird aus süd-
lichen Ländern zu uns gebracht. Der 
Wunsch, den Zeitraum zu verlängern, in 
dem frische Früchte die Tafel bereichern, 
gab es schon lange, und so halfen das leichte 
Transportieren und der geringe Platzbedarf 
der Zwergobstbäume diesen zu erfüllen. 

4 | Treibhaus für Obstorangerien (Illustrierte Gartenzeitung, 1885).

Man baute sich helle, gut lüft bare Glashäu-
ser zur Obsttreiberei (Abb. 4). Die Wein-
treibhäuser der Engländer, in denen sie zu 
ungewöhnlicher Zeit außerordentlich große 
Trau ben erzielten, waren längst auch in 
Deutschland verbreitet. Auch gab es Treib-
häuser mit ausgepflanzten Pfirsichen, die 
man aber nicht transportieren konnte und 
die das ganze Jahr das Treibhaus »blockier-
ten«. 

So war es nur ein folgerichtiger Schritt, 
gleiches mit den Obstorangerien zu versu-
chen. Ab Ende März, Anfang April begann 
man die Treiberei mit 5–6 °Ré (6,25–7,5 °C). 
Langsam erhöhte man bei weitem Stand, 
reichlichem Spritzen und guter Lüft ung die 
Temperatur auf 10–12 °Ré (12,5–15 °C). 
Neubert schrieb darüber: 

»Das Lüft en aber wird gerade zu dieser 
Zeit besonders forciert, um die Befruch-
tung durch eine schwache Luft strömung 
möglichst zu erleichtern«.32

Nach Ausdünnen des Fruchtbehanges, 
Pinzieren der Triebe und Erreichen einer 
fortgeschrittenen Fruchtausbildung wurden 
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die Bäume wieder im Freien aufgestellt. 
Dann konnte bald die verfrühte Ernte er-
folgen.33

Bei Pfirsichen riet Karl August Räde 
(1864–1946), Hauptgärtner und Leiter der 
Abteilung Lustgärten in Budapest, Anfang 
Dezember mit der Treiberei zu beginnen. 
Wurde mit 3–6 °Ré (3,75–7,5 °C) begonnen 
und dann jede Woche um 2–3 °Ré (2,5–3,75 
°C) erhöht, so erreichte man in der fünft en 
Woche 15–18 °Ré (18,75–22,5 °C). Während 
der Blüte empfahl er, zur besseren Befruch-
tung neben dem Lüft en mit einem Fächer 
zusätzlich Wind zu erzeugen. Bis zur Reife 
der Früchte sollten am Tag 14–18 °Ré (17,5–
22,5 °C) und nachts 12 °Ré (15 °C) gehalten 
werden. Andere Autoren empfahlen zur Be-
fruchtung zusätzlich die Bäume zu schütteln 
oder mit Hilfe eines Pinsels zu bestäuben.34

Genauestens und mit nicht wenig Stolz 
wurden die Ergebnisse notiert. So erzielte 
der Obergärtner Schaff ner auf der Besitzung 
des Seidenindustriellen Jacques Huber 
(1851–1918) in der Schweiz Äpfel von 560 
Gramm (Abb. 5) und Weintrauben mit ei-

nen Gewicht bis zu einem Kilogramm je 
Traube.35 Vor allem beim Treiben von Topf-
wein gab es auch recht günstige Methoden. 
Man stellte die Pfl anzen an einer warmen 
Mauer auf oder brachte sie in Kästen. Durch 
einen Graben, gefüllt mit Pferdemist,  erzielte 
man Erdwärme.36

Der Erste Weltkrieg brachte auch hier eine 
Zäsur. Vorbei war die Zeit der großen 
Sammlungen, der beschaulichen Beschäft i-
gung mit der Natur und der luxuriösen 
Obsttreiberei. Auch der Begriff  der »Obst-
orangerien« verschwand weitestgehend und 
wurde durch das lapidare Wort »Topfobst« 
ersetzt. Auch wurden in der Nachkriegszeit 
viele Kleingärten zur Versorgung angelegt. 
Interessant wurde die Kultur für die Balkone 
und Fensterbretter in den Großstädten. Im 
Jahre 1923 schrieb Trott: 

»Wieder ist es der arme Großstädter, der 
die vielen Freuden der eigenen Obstzucht 
entbehren muß, da er über kein Stück 
Garten verfügt. Wer niemals einen eige-

5 | Treibhaus mit Topfobst bei Jaques Huber in der Schweiz (Die Gartenwelt, 1911).
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nen Garten besessen hat, der kann sich 
kein Bild davon machen, mit welchem In-
teresse, ja welcher Lust das Wachstum der 
Obstbäume und Sträucher verfolgt wird. 
Zuerst ist die Erwartung auf eine reiche 
Blüte vorherrschend; ist diese eingetreten 
und hat sich das Auge an der Pracht er-
freut, so beginnt auch schon das Interesse 
zu erwachen: wie wird sich der Fruchtan-
satz gestalten? Bald kann man auch hier 
seine Neugierde stillen, und ist der Ansatz 
ein reicher, so rechnet man schon im Stil-
len mit der guten Ernte. All diese Freu-

6 | Blühende Obstorangerien im Scherben im Park des Landschlosses Pirna-Zuschendorf, Fotografi e, M. Scheerer, 
2016 (TU Dresden, Botanische Sammlungen Landschloss Zuschendorf, Archiv).

den, diese Erwartungen, muß der arme 
Großstädter entbehren. – Ihm bleibt nur 
sein wenige Schritte langer Balkon, als Er-
holungs- und Ruheort. Aber auch er kann 
sich seinen Obstgarten schaff en, natürlich 
nur im Kleinen«.37

Garteninspektor Gold empfahl neben 
dem Aufstellen von Obstkübeln in den Hö-
fen vor allem »die modernen, dachlosen 
Neubauten« zu nutzen, deren Dächer sich 
als Gärten umgestalten ließen.38

Während Qualität und Umfang dieser 
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sehr außergewöhnlichen Gartenkultur zwi-
schen den großen Kriegen schon stark nach-
ließ, verschwand diese nach Ende des Zwei-
ten Weltkrieges fast völlig aus dem Bewusst-
sein der Menschen.

Selten fi ndet sich ein Buch oder Artikel über 
Obstorangerien, in dem sich die Autoren 
nicht mit der Frage beschäftigen, ob dies 
 alles nicht nur eine Spielerei sei, da sich der 
ökonomische Nutzen schwer darstellen 
ließe. Allerdings kommt man immer schnell 
zu dem Resümee, dass es wenige Beschäft i-
gungen gibt, wo sich Nutzen und Vergnügen 
so wunderbar paaren. Die Antwort von  
Hardtleben aus dem Jahre 1889 soll hier bei-
spielgebend aufgeschrieben werden: 

»Wer einen grossen Obstgarten hat, dem 
mag wohl die Topfobstkultur nur als eine 
Spielerei vorkommen. Er selbst hat ja 
nicht nötig, die Obstbäume in Töpfe oder 
Kübel einzuzwängen und sie zu kleinen 
Zwergen herabzuwürdigen. Von seinem 
Standpunkte aus gesehen, mag er ja wohl 
recht haben, er darf aber nicht nur verges-
sen, dass die Verhältnisse, die Ansichten 
und Liebhabereien der Menschen gar zu 
verschieden sind. Kein verständiger 
Mensch wird etwas Einfältiges darin fi n-
den, wenn ein Mann, dem sein Beruf den 
ganzen Tag an die Schreibstube bindet, in 
seinen Mußestunden Obstbäumchen in 
Töpfen zieht, sie pfl egt und tagtäglich mit 
einer Aufmerksamkeit besieht, als wenn 
er jedes Blättchen an den Bäumchen zäh-
len wollte«.39

Dieser Aufruf zur Toleranz verhallte da-
mals sicher genauso ungehört wie heutzu-
tage die von völliger Unkenntnis sprechen-
den Kritiken an der Bonsaikunst. Es urteilt 
sich ja bekanntlich immer leicht über Dinge, 
von denen man eigentlich nichts weiß.

Weitere Vorteile der Zwergobstbäume in 
Töpfen zählt der »Erfurter Führer« in einer 
Schrift  auf: Man kann Land nutzen, welches 
weder klimatisch noch vom Boden her 

 eigentlich für den Obstbau geeignet ist. 
 Weiter lesen wir: 

»Es ist erwiesen, daß alle Obstarten durch 
die Kultur im Topfe viel edlere, gesundere 
und schönere Früchte bringen, als drau-
ßen im Freilande. Eine frühere Blütezeit 
und ein im Herbst geschützter Stand ver-
längern die Vegetationszeit, geben mehr 
Wärme und machen die Früchte schmel-
zend und edel«.40

Alle diese guten Gründe zur Anlegung ei-
ner Obstorangerie sind heute genauso aktu-
ell wie damals.

Etwa Mitte der 1980er Jahre begannen wir  
uns mit der Historie von Bonsai, den Zwerg-
bäumen der Japaner und Chinesen, zu be-
schäftigen. Besonders suchten wir nach 
 eigenständigen Entwicklungen in Europa 
und stießen dabei auf die »Obstorangerien 
im Scherben«. Damit glaubten wir, dass die 
Technologie der Verzwergung nicht nur in 
Ostasien, sondern auch in Europa ent wickelt 
wurde. Als wir dann das eingangs erwähnte 
Buch des kurfürstlichen Hofgärtners Johann 
Heinrich Seidel »Der Frühlings- und Som-
mergärtner« aus dem Jahre 1803 in die 
Hände bekamen, waren unsere Zweifel groß. 
Heute glauben wir, die Ursprünge liegen 
 sowohl in Fernost als auch in der Experi-
mentierfreude europäischer Gärtner. Faszi-
niert aber von den sich bietenden Möglich-
keiten, begannen wir das übliche Handels-
sortiment der DDR, welches von histori-
schen Sorten bis zu Pillnitzer Neuzüchtungen 
reichte, auszuprobieren. Nach historischem 
Vorbild entwickelten wir gemeinsam mit 
dem Steingutwerk in Dommitzsch einen im 
offenen Feuer gebrannten, manufakturell 
hergestellten Steinzeugtopf (Abb. 6). Unser 
Sortiment haben wir inzwischen auf etwa 
100 Obstsorten, vorrangig Äpfel, erweitert, 
die in Sachsen angebaut wurden und wer-
den. Mit nahezu 1.500 Pfl anzen haben wir 
vermutlich heute weltweit die größte Samm-
lung dieser besonders schmackhaft en Gar-
tenkunst.
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Nennen wir das, was wir betreiben, ruhig 
»praktisch anwendbare Denkmalpflege«. 
Aber es gibt durchaus auch die »Alternati-
ven« für den modernen »Balkongärtner«. 

Da gibt es das säulenförmig wachsende Co-
lumnar-Obst in Töpfen oder auch züchte-
risch bearbeitete kleinwüchsige Sorten, wel-
che wenig Raum beanspruchen. 


